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(10. Fortſetzung.) 


Floyd ſuhr auf und maß ſie mit ſo finſterem Blicke, daß 


ſie unwillkürlich verſtummte. 


„Ich ſtecke manches von dir ein, Beſſie, aber du tuſt 


beſſer, dich nicht um meine Angelegenheiten zu kümmern“, 
ſagte er barſch. „Mir iſt Kate Lou gut genug und ich laſſe 
ſie um keinen Preis — — alſo mache dir um mich keine 
Sorgen Ich bin alte genug, um für mich und mein Tun 
einzuſtehen und muß ich zwiſchen Euch hier oben und meinem 
Mädchen wahlen, ſo beſinne ich mich nicht lange!“ 


Die Herzensangſt in ihr ſprach nun unverhüllt aus ihren 


totenbleichen Zügen. Händeringend trat fie vor ihn hin. 
„Aber ſie ſpielt doch nur mit dir!“ ſtammelte fie wei⸗ 
e „Sie ſelbſt bat letzten Herbie einem jeden, der es 
hören wollte, geſagt, daß ſte die Stelle bei der Kontraktors⸗ 
familie nur angenommen habe, um in die Stadt zu gelangen 
und ſich dort einen Mann zu angeln. Und auch ſonſt!“ Sie 
ſchüttelte ſich wie angewidert. „Ah, du biſt doch ſonſt ſo ver⸗ 
nünftig, Floyd! Daß dich deine Leidenſchaft jo verblenden 
kann. Unſer armer Bob war eines Tages ſelbſt dabei, wie 
in einer Wirtſchaft unten ſich einer der Tunnelbauer öfſent⸗ 
lich ihrer Gunſt rühmte und ſich vermaß, dir übel mitzu⸗ 
ſpielen, falls du ihm bei ihr nochmals ins Gehege kämeſt!“ 
„Goliath!“ Geringſchätzig zuckte Floyd die Achſel. „Der 
Burſche iſt ein Großſprecher, und ich ſtopfe ihm demnächſt 
den Mund. Nein, Beſſie, ich kenne Kate Lou beſſer: fie hat 
ein goldenes Herz und wird mein Weib, ſo gewiß ich lebend 
vor dir ſtehe, und müßte ich ſie mit dieſen meinen Händen 
vor den Altar ſchleppen.“ 
Floyd lächelte matt. „Aber dahin kommt es nicht. Kate 
Lou weiß, daß ich mit mir nicht ſpielen laſſe, und das zu 
wagen fällt ihr nicht ein. Zugegeben, fie bat Launen und 
Grillen — die will ich ihr im Eheſtand ſchon abgewöhnen. 
Aber wir haben uns rechtſchaffen lieb, das iſt die Haupt⸗ 
ſache, und es lebt kein Menſch, der trennend zwiſchen ung 
treten könnte. Und nun nimm es nicht übel, wenn ich mich 
verabſchiede,“ brach er mit einem tiefen Atemzuge ab. „Ich 
muß fort!“ 1 3 
Die hellen Tränen ſtanden ihr in den Augen, als er ihre 
le mit flüchtigem Drucke faßte und fie ſofort wieder 
reigab. 5 
„Ach, könnte ich doch das rechte Wort finden, um dich 
aus deiner Verbleudung zu erwecken!“ ſagte ſie tonlos. 
„Du willſt durchaus in dein Unglück rennen ... behüt dich 
Gott, Floyd, ich lann nichts anderes tun, als bitten, daß 
alles ſich zum Guten wendet!“ 
Er gab keine Antwort mehr. Unter der Tür nickte er 
ihr nochmals zu. Daun ging er mit langen Schritten, ſich 
aus der Weidekoppel ein Pferd zu fangen und zum Hin⸗ 
unterritt zu ſatteln. 


Zehutes Kapitel. 5 
Kontraktor Martin fuhr Floyd am nächſten Morgen 
ſehr ungnädig an, als der ihm die Bitte vortrug, ihn von 
r Einfahrt an dieſem Tage zu entbinden und die eine 
Schicht feiern zu laſſen. i 


„Großartig! Iſt das Männerarbeit oder eine Klein⸗ 
kinderſchule?“ ereiferte er ſich. „Goliath hat bereits abge⸗ 
legt, und nun kommt auch der Musjeh. Na ja, ich weiß, 
der Bruder iſt verunglückt“, milderte er ſeine Stimme, „aber 
da wir zum Begräbnis ohnehin eine halbe Schicht ausſetzen 
müſſen, denn natürlich gibt das Lager ihm ein vollzähliges 
Trauergeleit, könnte es damit genug ſein. Wann beginnt 
Eure Schicht? Heute nachmittag halb vier? Dann wird 
pünktlich angetreten! Drillbohrer brauche ich zum Arbeiten 
und nicht zum — Blaumachen!“ 5 

Derartig abgewieſen, hätte Floyd fein Lager aufſuchen 
und den verſäumten Schlaf nachholen müſſen. Aber er 
dachte nicht daran, nahm ein Bad, kleidete ſich den Wieder 
und ging mit Rieſenſchritten oͤavon. Er hätte nicht Wieder 
unter Tag fahren können, bevor er nicht mit Kate Lou ge⸗ 
ſprochen hatte. ; 

Ju fieberhafter Erwartung lenkte er feine Schritte der 
Siedlung zu. Er ſah blaß und mitgenommen aus und die 
Euttäuſchung hatte feine Wangen noch mehr entfärbt. Dick 
Foxey war ſchon vor ihm aufgebrochen und in den Sonn⸗ 
tagskleidern devonſtolziert. Eine kaum niederzuzwingende 
Wut erfüllte ihn bei dem Gedanken an die Möglichkeit, daß 
der verhaßte Rival ſich jetzt in Geſellſchaft des Mädchens be⸗ 
finde und ihm den Sinn betöre. 

Erleichtert atmete er auf, als er bei einer Wegbiegung 
plötzlich Kate Lou erblickte. Sie kam von der Siedlung, war 
erſtaunlich elegant gekleidet und trug Handſchuhe und einen 
mächtigen, hochgetürmten Federhut, 2 

Als ſie ihn wahrnahm, kam ſie auf ihn zu, ohne irgend⸗ 
welche Haſt in ihren Bewegungen zu zeigen. Genau ſo wie 
bei ihrer letzten Begegnung im verfloſſenen Herbſt gab ſie 
ſich den Anſchein, als ſei überhaupt nichts von Belang 
zwiſchen ihnen vorgefallen. Mit unbefangenem Lächeln 
reichte fie dem mit verräteriſch rotem Kopf vor fie Hin⸗ 
tretenden die Hand. Be : 

„Da bin ich wieder — ſchon ſeit fünf Tagen bin ich 
wieder hier,“ meinte ſie wohlgemut. „Du haſt Unglück in der 
Familie gehabt. Ja, es iſt ſchrecklich, wie ſchnell das zu⸗ 
weilen geht. Du ſiehſt recht bleich und angegriffen aus, 
Floyd, tuſt mir aufrichtig leid. Aber was iſt dagegen zu 
machen! Da muß man ſtill halten! . .. Haſt du dir meinet⸗ 
wegen freigeben laſſen?“ änderte ſie dann das Geſprächs⸗ 
thema. „Nein? Der Kontraktor will es nicht? Schon in 
einer Stunde mußt du wieder einfahren? Wie ſchadel Aber 
da du doch einmal da biſt — ich bin überhaupt nur wieder 
hierher gekommen, um mich mit dir auszuſprechen, Floyd, 
Eigentlich verdienſt du es ja nicht, aber gegen fein eigenes 
Herz kann man nicht ankämpfen,“ ſchloß ſie mit einem Blicke, 
der ihm den Atem verſchlug. ? 

Aber ihre ſelige Frühlingsſtimmung verflog plötzlich und 
auch ſeine Stirn runzelte ſich und ſeine Augen ſchoſſen 
dräuende Blitze, als ſie aus der Niederung zwei Männer auf⸗ 
tauchen und eilig auf ſie zukommen ſahen, in denen ſie Kate 
Lous Vater und Goliath erkannten. 

„Schon ſeit einer Stunde iſt er hinter mir her!“ ſtam⸗ 
melte das Mädchen. „Ich begreife meinen Vater nicht — — 
ich habe es ihm doch deutlich genug zu verſtehen gegeben, daß 
ich von dem Menſchen nichts wiſſen mag!“ 

„Er ſoll ſich hüten! Wenn er ſich unterſteht, dich zu Des 
läſtigen.“ : 

Beſchwichtigend legte fie ihm die Hand.auf den Arm. 

„Du kümmerſt dich gar nicht um ihn. Fingeſt du Streit 
mit ihm an, ſo hieße das nur Ol ins Feuer gießen!“ raunte 


ſie ihm zu. „Mit Miſter Goliath werde ich gauz allein fertig!“ 


Als der Hüne nun mit Rieſenſchritten, beide Hände — 


Begrüßung weit ausgeſtreckt, heraugeeilt kam, blickte ſie 


ſo fremd an, als könnte fie fich auf feine Exiſtenz nur noch 
dunkel beſinnen. 

Dann nickte ſie ihm mit der Herablaſſung einer Königin 
zu, ohne die ihr noch immer entgegengeſtreckten Hände einer 
Beachtung zu würdigen, und wendete ſich an ihren inzwiſchen 
gleichfalls herangekommenen, heftig ſchnaufenden Vater. 
Der kam aus dem Geſichterſchneiden nicht heraus, verſuchte 
er doch gleichzeitig Floyd hohnvoll und Dick Foxey ermuti⸗ 
gend zuzulächeln. 5 

„Potz Wetter, Mädchen,“ brummte er, „was fällt dir ein. 
Läßt uns eine geſchlagene Stunde kreuz und quer hinter dir 
herrennen . . . Ich habe dir doch geſagt, daß Dick Foxey 
etwas Wichtiges mit dir zu beſprechen hat. Natürlich, ut 
Miſter Cuſter haft du eher Zeit.“ Er ſchnitt in Floyds Rich⸗ 
tung wieder eine Grimaſſe. „Du willſt ihm wohl dein Bei⸗ 
leid wegen des Familienverluſtes ausdrücken?“ 

„Wollt Ihr Euch nicht lieber um Eure eigenen Ange⸗ 
legenheiten kümmern, Wilſon?“ unterbrach Floyd ihn zür⸗ 
nend. „Meinen armen Bruder laßt aus dem Spiel und —“ 

„Schweig doch!“ unterbrach ihn Kate Lou ungeduldig 
und wandte ſich wieder an ihren Vater. „Natürlich habe ich 
für Floyd Zeit, weil ich nämlich mit ihm etwas zu beſprechen 
habe, was mir viel wichtiger und intereſſanter iſt als die 
eiligen Mitteilungen deines Freundes.“ Sie machte vor 
Goliath, der verärgert daſtand und wie ein gereizter Bullen⸗ 
beißer ausſah, einen ſpöttiſchen Knix. „Und da kein Dritter 
zu hören braucht, was ich mit Floyd zu beſprechen habe, ſo 
muß ich dich ſchon bitten, mit Mr. Foxey vorauszugehen.“ 

Damit hängte ſie ſich an Floyds Arm, und als dieſer an 
ſeinem Körper die Wärme ihrer weichen Glieder ſpürte, 
überkam ihn die Empfindung, als umfinge ihn ein Traum. 
Da Kate Lou abſichtlich langſam ging, blieb ihrem Vater und 
Goliath nichts übrig, als ſchneller voranzuſchreiten, denn 
immer wieder blieb das Mädchen ſtehen, ſobald ſie in Hör⸗ 
weite zu kommen ſchienen. 

„Aufdringlicher Menſch!“ ſchmähte ſie und machte hinter 
Gollath eine lange Naſe. „Er möchte mich gern mit ſeiner 
werten Perſon beglücken. Aber ich danke für die Ehre — — 
und wenn er mir gleich ein Haus in der Stadt kauft. Was 
ſich ſo ein Mann eigentlich einbildet. Er müßte doch nach⸗ 
gerade herausgefunden haben, wieviel ich mir aus ſeiner 
Kurſchneiderei mache!“ 

Mit einem glücklichen Lächeln ſchaute Floyd ſie von der 
Seite an und drückte beſeligt ihren Arm an ſich. 

„Seither hatte ich Goliath auf dem Strich, weil du ihm 
immer ſo freundlich ins Geſicht warſt. Nun kann er mir bei⸗ 
nahe leid tun!“ \ 

„Ich mag ihn nicht — er iſt roh und eingebildet!“ ſagte 
ſie kurz. 

Als ſie wahrnahm, daß ihr Vater und ſein Begleiter 
nicht mehr zu ſehen waren, ließ fie plötzlich Fluyds Arm los 
und entfernte ſich etwas von ihm. 

„Laß nur, es geht ſich beſſer ſo. Ich wollte auch nur den 
läſtigen Menſchen loswerden. Schließlich ſtehen auch wir 
55 nicht ſo miteinander, daß wir Arm in Arm gehen 
ollten.“ 

Das klang förmlich und gemeſſen und ihren Worten ent⸗ 
ſprach ihr Mienenſpiel. Es hatte plötzlich viel von ſeiner 
Heiterkeit verloren. 

Ganz verdutzt ſchaute Floyd ſie wieder von der Seite an. 
Er war bei Kate Lou an Überraſchungen gewöhnt, dieſer 
ſchroffe übergang aber ängſtigte ihn. Warum behandelte fie 
ihn wieder ſo launenhaft? War ſie genau ſo zurückgekehrt, 
wie ſie gegangen war? 2 

„Ja, ich bin die Monate über in Chicago geweſen und 
weiß nun, wie es in der Welt draußen zugeht,“ begann ſie 
leichthin. „Kontraktor Martin ſchickte mich mit ſeiner Familie 
dahin, ich half im Haushalt. Aber das war mehr Spielerei. 
Ich hatte den halben Tag und die Abende ganz für mich und 
der junge Martin, — ah, bilde dir nur nichts vorſchnell ein!“ 
unterbrach ſie ſich, hell auflachend, als ſie ſeine gequälte 
Miene wahrnahm. „Wie kann man nur ſo eiferſüchtig ſein?“ 
Wieder lachte ſie. „Tom Martin iſt verlobt; ſeine Braut 
machte mir zuerſt genau jo finftere Augen wie ein gewiſſer 
jemand, bis ich ſie von deſſen Exiſtenz unterrichtete.“ 

Floyd atmete erleichtert auf. „Jedenfalls bin ich froh, 
daß du wieder daheim biſt!“ . 

„Nur zu Beſuch.“ Eine Weile ſchlenderte fie ſchweigſam 
neben ihm hin und ſtudierte mit heimlichem Lächeln ſein 
wieder unruhig gewordenes Geſicht. 

„Wie troſtlos hier alles ausſieht — — in Chicago ſieht 
man überall Blumen in den Schaufenſtern,“ meinte ſie 
plötzlich. „Ah, dort war es überhaupt himmliſch. Wahr: 
haftig, an den prachtvollen Schauläden und Kaufhäuſern 
konnte ich mich einfach nicht ſatt ſehen. Daß ich dir's gleich 
ſage, Floyd, ich bin nur auf einen Sprung hergekommen, um 
zwiſchen uns Klarheit zu ſchaffen. Diesmal aber endgültig!“ 
Jedes ihrer Worte hatte ihm einen Stich ins Herz ver⸗ 


zwiſchen uns klar werden. 


ſetzt. Die Freude des erſten Wiederſehens war ſpurlos aus 
feiner Seele verflogen. 

„Warum biſt du dann überhaupt zurückgekommen?“ 
fragte er nach einer Weile drückenden Stillſchweigens grol⸗ 
lend. „Etwa um dein altes Spiel mit mir zu erneuern? 
Schon einmal haſt du mich ſtehen laſſen und biſt auf und 
davon gegangen, nur weil ich mich durch deine Launen nicht 
ſehenden Auges ins Unglück ſtürzen laſſen wollte.“ 

Unter ſeinen Worten duckte ſie ſich und wurde 8 

„Ich bin zurückgekommen, weil ich mir einbildete, die 
Sehnſucht nach mir würde dich inzwiſchen vernünftig ge⸗ 
macht haben,“ begehrte ſie auf. „Aber dir iſt wohl keine Ver⸗ 
nunft beizubringen. Ich begreife nicht, wie man ſein Herz 
an eine jo troſtloſe Wüſtenei hängen kaun! Du könnteſt in 
der Stadt ein Herrenleben führen — — und begnügſt dich 
mit einem Maulwurfsdaſein!“ - : 

Mit kurzem Ruck blieb Floyd ſtehen, faßte fie beim 
Arm und zwang ſie, an ſeiner Seite zu bleiben. 

„Kate Lou,“ ſtieß er rauh hervor, „du haſt recht, es muß 

Ich leide nicht, daß d i 
meinem Herzen dein grauſames Spiel treibſt. Das ſag' ich 
dir: freigeben tue ich dich nicht! Du biſt und bleibſt 
mein — — aber ich will dein Mann fein, nicht der Knecht 
deiner Launen! Das merke dir!“ 

„Davon ſpricht kein Menſch, daß du zum Knecht durch 
mich werden follſt!“ ſprudelte fie geärgert heraus. „Im 
Gegenteil, hier biſt du der Knecht deiner vielgeliebten 
Heimatsſcholle — — in der Stadt aber könnteſt du den 
Herrn ſpielen. Wenn dort einer Geld hat, braucht er ſich um 
nichts zu ſorgen. Was kümmert es ihn, ob die Sonne ſcheint 
oder der Hagel die Frucht auf dem Halm zerichlägt . „Haber 
du Haft nur Angſt, daß man dich in der Stadt nicht voll⸗ 
nimmt und ſich über dich luſtig macht!“ ; 

„Mag fein, daß eine Angit in mir lebt — — die nämlich, 
dich an die Stadt verlieren zu müſſen,“ antwortete er, durch 
ihr ſpöttiſches Lächeln aufgebracht. „Aber das gehört alles 
nicht hierher! Wir ſind Liebesleute und müſſen uns in⸗ 
einander ſchicken. Und da ſage ich dir, daß ich nur mit einem 
Mädchen glücklich werden kann, das nichts nach der Welt 
und ihrer Luſt, um ſo mehr aber nach mir und meinem 
Glücke fragt!“ 

Verräteriſch wechſelte ſie die Farbe und ſtarrte ihn mit 
großen Augen an. i 7 

„Soll das heißen, daß — — daß du mir den Abſchied 
gibſt, wenn ich mich nicht von dir kommandieren laſſe?“ ſtieß 
ſie erregt heraus. 

Unter ſeinen glutheißen Blicken verſtummte ſie. 
„Mädchen, du weißt am beſten, daß wir nie mehr von 
einander laſſen können — — und ich möchte dir auch nicht 
raten, ein falfches Spiel gegen mich zu verſuchen, denn 
dann — — Ah, davon ſpricht man lieber nicht.“ Einen 
Moment ſtand er ſchweratmend und rang nach Faſſung. 
„Ich habe nur noch dich auf der Welt — und ich laſſe bis zu 
meinem letzten Atemzuge nicht von dir!“ Leidenſchaftlich 
riß er ſie in ſeine Arme. „Haſt du mich denn gar nicht lieb, 
daß du mich fo quälſt? Komm ‚jei vernünftig, Kate Lou. 
Laß uns erſt Boden unter den Füßen gewinnen, etwas hinter 
uns gebracht haben, dann kannſt du deinen Stadthunger 
immer noch befriedigen. Da fahren wir eines Tages dahin 
oder dorthin und du ſiehſt dich nach Herzensluſt ſatt. Es 
wird ohnehin hier ganz anders werden, wenn die Eiſenbahn 
erſt einmal gebaut iſt. So ſprich doch!“ mahnte er mit vor 
Erregung tonloſer Stimme, als fie noch immer ſchwieg. 

Sie ſtand in innerem Kampfe. Aus weit geöffneten 


Augen ſtarrte ſie ihn an. Furcht ſprach aus ihren bleich ge⸗ 


wordenen Mienen. Wie ſchon früher, entſetzte ſie ſich auch 
heute wieder vor ſeiner ihrem Empfinden unverſtändlichen 
und ihr unheimlichen Leidenſchaft. i 

„Ich habe dich gewiß lieb“, kam es leiſe von ihren 
Lippen, „aber kaunſt du dich nicht mit der Stadt und dem 
Leben dort befreunden, ſo komme ich aus der Sehnſucht 
nicht heraus. Hier iſt mir jeder Tag verhaßt“, erwärmte ſie 
ſich dann an ihren eigenen Worten, „hier hat man von ſeinem 
Leben nichts und — ich bin noch ſo jung! Nun ich mit 
eigenen Augen geſehen habe, wie glücklich die Leute in der 
Stadt leben, könnte ich hier draußen nicht mehr glücklich 
werden. — — Und ich will es auch gar nicht!“ ſchrie ſie in 
wieder erwachendem Trotze laut hinaus. „Und ehe du 
mich hier hältſt, mache lieber ein Ende mit Schrecken und 
ſchaffe mich aus der Welt! Aber plagen laſſe ich mich auch 
von dir nicht. Komm mit mir in die Stadt und werde glück- 
lich oder — — tu, was du nicht laſſen kannſt!“ 


(FJortſetzung folgt.) 


— — — 


u mit 


Die Millionenerbin. 


Skizze von Franziska Frankel. 


Es hatte ſich raſch im Warenhaus herumgeſprochen: 
Käthe Kühle hat eine Erbſchaft gemacht. Man ziſchelte von 
einer Million, ſehr phantaſiebegabte redeten ſogar von 
mehreren Millionen. Käthe Kühles Vater war vor nahezu 
zwei Jahrzehnten nach Argentinien ausgewandert. Heim⸗ 
lich bei Nacht und Nebel hatte er ſich davon gemacht, ohne 
ſeine Familie in ſeine Abſichten einzuweihen. Aber dann, 
nahe vorm Tode, erinnerte er ſich der Frau und der beiden 
Kinder in Deutſchland. Er hatte großes Glück bei Spekula⸗ 
tionen, nachdem er ſich eine Anzahl von Jahren bitter und 
ſchlecht durch argentiniſche Städte hindurchgearbeitet, wie er 
es bitterer und ſchlechter auch in der Heimat nicht gehabt 
hätte. Dann aber war es ihm doch auf eine Weiſe, über die 
in Deutſchland nichts Näheres zu erfahren war, gelungen, 
das Glück zu erfaſſen. Und wie es ſo iſt: Geld kam zu Geld. 
Was den Kühles, Mutter und Tochter — der Sohn war in⸗ 
zwiſchen an einer Lungenkrankheit verſtorben —, heute in 
den Schoß fiel, war eine märchenhafte Summe, aus zahlbar, 
ſobald drüben der Verkauf der ausgedehnten Ländereien 
ſowie alle geſchäftlichen und gerichtlichen Formalitäten er⸗ 
ledigt waren. 2 2 

Käthe Kühle, in der Abteilung für ſeidene Bänder und 
Spitzen eines Warenhauſes angeſtellt, war bisher eine 
wenig beachtete, alltägliche Erſcheinung geweſen. Eine 
Durchſchnittsgeſtalt! Auffallend war nur das prächtige, 
ſtrahlende Blond des Haares, das leuchtend abſtach von den 
ſchwarzen Kleidern, die Käthe Kühle im Dienſte trug, und 
das ſelbſt die unſchönen Spuren einiger Blatternarben im 
Antlitz der Kleinen vergeſſen machte. = 


Man hatte fie kaum beachtet. In dem großen Bienen⸗ 
korb des Warenhauſes, in der heißen, dunſtigen Luft, im 
Trubel und Gedränge hatte ſie ihre Arbeit getan geuau wie 
die andern Arbeitsbienen. Sie kam und ging, ohne daß man 
ſich um ſie kümmerte. Nun aber, da das Gerücht der Millio⸗ 
nenerbſchaft noch goldener um ſie ſtrahlte als ihr blondes 
Haar, änderte ſich alles. Von der Peripherie des Kreiſes, 
an der ſie geſtanden, wurde ſie plötzlich in den Mittelpunkt 
gerückt. Es gab keine noch ſo geſchmackloſe Schmeichelei, 
die man ihr nicht entgegenbrachte. Sie geriet in Beſtürzung 
und Verwirrung über alle die ſüßen Reden, die ihrer kleinen, 
auf einmal ſo wichtigen Perſon galten. Kolleginnen und 
Kollegen buhlten um ihre Freundſchaft, um ihr Vertrauen. 
Ihr Verkaufsſtand war umlagert von Kunden; denn jeder 
wollte ſehen, wie die künftige Millionenerbin einen Meter 
Seidenband abmaß oder den Preis für eine Klöppelſpitze 
ins Scheckbuch ſchrieb. Leute, die ſie kaum geſehen, taten ver⸗ 
traut, gaben Ratſchläge, wie ſie am beſten und ſicherſten ihre 
Gelder anlegen könnte, und erboten ſich, ſie mit ſtarkem 
Arm vor den Ränken und Tücken der neidiſchen Mitwelt 
zu ſchützen. 

Briefe mit Heiratsanträgen kamen geflattert. Briefe, 

die um ein Darlehen bettelten, obwohl die Erbſchaft noch 
gar nicht ausgezahlt war. Briefe, in denen fie ermahnt 
wurde, ihre Seele nicht im ſchnöden Mammon erſtarren zu 
laſſen; denn die Seele ſei ewig und das Gold ein Blendwerk 
des Teufels. 
Käthe kündigte ihre Stellung im Warenhaus, als ſich 
ihretwegen zwei Kollegen vor Neid und Eiferſucht geſchla⸗ 
gen hatten. Sie wagte es kaum, aus dem Hauſe zu gehen, 
al den lauernden Menſchen in den gierigen Rachen 
zu laufen. i 

Ach, wie 3 war ſie vorher geweſen. Jetzt ſah ſie 
es erſt ein! e beneidete die ungekannte Käthe Kühle im 
ſchwarzen Dienſtkleid, die ſie vorher geweſen und die un⸗ 
beachtet ihr beſcheidenes Leben hatte leben dürfen. Sie war 
ſchon krank von all den Aufregungen, Briefen, Beſuchen 
und Zudringlichkeiten, die auf fie einſtürmten. Sie verab⸗ 
ſcheute die Männer, die ſie erſt begehrten, ſeit der argen— 
tiniſche Goldſtrom in Sicht war. . 

Schließlich aber erkannte ſie, das Abſperren und Sich⸗ 
verkriechen machte ſie noch kränker. Sie mußte Abwechſelung 
haben, wenn ſich in ihr nicht der Gedanke feſtſetzen ſolle, die 
Welt beſtände aus Irrſinnigen, und ſie ſelbſt ſei nahe daran, 
eine Irre zu werden. Sie begann, ſpät abends, wenn es 
auf den Straßen dunkel geworden war, mit ihrer Jugend- 
freundin Mimi in die Ballokale der Vorſtädte zu gehen. 
Mimi war ebenſo groß wie fie und hatte auch blondes 
Haar, wenn es auch nicht ſo ſtrahlend blond war wie das 
ihre. Sie beſchwor die Freundin, mit ihr die Rollen zu 
tauſchen und, wenn jemand von der Millionenerbin ſpräche 
und in ihr die Millionenerbin erkennen wolle, anzugeben, 
ſie, die Freundin ſei Käthe Kühle. Mimi lachte. Dies 
wollte ſie gern tun. Sie fand es nett, ein wenig zu prahlen, 
und war gierig nach den Huldigungen und Schmeicheleien, 
die Käthe elend machten. 

Auf dieſen Bällen lernten ſie einen jungen Menſchen 


kennen, Klaus Hans Roemer war ſein Name. 


würdiges Daſein. 


und ſchadenfroh. 


Er war, wie 
er den Mädchen erzählte, Botaniker, ſtudierte am natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Inſtitut und hoffte, ſpäter eine Staats⸗ 
ſtellung zu bekommen. Er tanzte nicht gern. Er wartete, 
bis die Freundinnen von einem Rundtanz zurückkamen, und 
plauderte dann vor allem mit Käthe. 8 
Käthe faßte eine Zuneigung für den hübſchen, ſtillen 
Menſchen. Aber die Angſt ſaß in ihr, er möchte fie als die 
Millionenerbin erkennen und die Neigung, die er immer 
deutlicher aus ſeinen Augen ſprechen ließ, hätte den trüben 
Untergrund der Gier nach ihrem Geld. Aber ſo geſchickte 
und verfängliche Fragen ſie auch tat. Roemer blieb ganz unbe⸗ 
fangen und ſah ſie heiter und verſtändnislos an mit ſeinen 
guten, unbefangenen Augen. * — 
Schließlich brachte ſie ſelbſt die Rede auf die Millionen⸗ 
erbin. Sie fragte direkt, ob er in den Zeitungen nichts da⸗ 
von geleſen habe, daß eine Warenhausangeſtellte unvermutet 
zu einer Rieſenerbſchaft gekommen ſei. TR 
Ja, das habe er geleſen, erklärte Roemer. Aber dieſes 
ſei ihm nicht fo intereſſant wie die Züchtungs verſuche, die 
ſein Profeſſor an einer Tulpenzwiebel mache. . 
Nun, ſagte Käthe, es wäre doch klug von ihm, ſich eine 
reiche Braut zu ſichern. Ihre Freundin, die Mimi nämlich, 
wäre dieſe Millionenerbin. Ex hätte von ihnen beiden die 
Verkehete gewählt und 00 ſich ſchleunigſt um Mimi be⸗ 
Hirn die ſchon an jeder Hand zehn Anbeter und Verehrer 
e 


Für Mimi habe er nichts übrig. Sein Herz gehöre ihr 
allein, antwortete Roemer. Sie wollte es nicht glauben; 
aber auf dem Nachhauſeweg nahm er fie feit in die Arme und 
küßte ſie ſo herzhaft, daß ſie an ſeine Liebe glauben mußte. — 

Der Verehrerſchwarm um Käthe Kühle ebbte ſehr ah, 
als bekannt wurde, daß fie gar keine Millionenerbin ſei. 
Käthe verſchleierte nichts, ſondern gab dieſe Tatſache bekannt, 
wo ſie nur konnte. Da begann für ſie wieder ein menſchen⸗ 
Ihre Tür wurde nicht mehr umlagert. 
Die Brieſe häuften ſich auf ihrem Tiſche nicht mehr zu 
Hügeln. Viele Leute, die ihr nachgelaufen, blickten auf der 
Straße an ihr vorbei und taten, als ob ſie Käthe nie gekaunt 
hätten. Die Geſichter um fie her verſtellten ſich nicht mehr, 
ſondern blieben wie fie waren: gleichgültig, oft auch hämiſch 


Nur Roemer war und blieb der gleiche. Sein reines 
ger hatte ſich nicht verändert, als er erſuhr, daß feine 
raut die enttäuſchte Anwärterin auf eine Million ſei. Er 
hatte nur das Mädchen lieb gehabt, und es blieb ihm gleich⸗ 
gültig, ob Geld an ihr hing oder nicht. i 

Aber am Hochzeitstage brachte Käthe doch ihrem Gatten 
eine ſtattliche Summe mit. Zwar keine Million. Soviel 
hatte die argentiniſche Erbſchaft nicht ausgemacht, da die 
Ländereien des Verſtorbenen zu einem ſehr geſunkenen 
Preiſe verkauft werden mußten. Immerhin erhielten die 
deutſchen Erben noch eine anſehnliche Summe, die ſie für 
die Zukunft aller kleinlichen Lebensfragen enthob. Roemer 
pfiff vergnügt, als er das Bankguthaben ſag. 
S Siehſt du“, lachte Käthe, „du haſt mir gegenüber immer 
den Geldverächter geſpielt. Nun freuſt du dich doch, ein 
Vermögen zu haben.“ Pr 

„O Liebe“, ſagte Roemer, „behalte es und tue damit 
nach deinem Gutdünken. Ich pfiff nur, weil ich ſicher bin, 
du wirſt mir noch davon ein nobles Weihnachts⸗ und Ge⸗ 
burtstagsgeſchenk machen, und ich freute mich, als ich bes 
rechnete, eine wie große Anzahl in⸗ und ausländiſcher 
Pflanzen ich für dieſe Geldſtücke kaufen könne.“ 


- Borbeigelungen. 


Humoreske von Hans Hammer. 


„Das Bier, das nicht getrunken wird, hat ſeinen Beruf 
verfehlt!“ Dieſen richtigen Satz praktiſch im Leben zu ver⸗ 
wirklichen, iſt die Aufgabe der Gaſtwirte, ein Beruf, dem 
auch Friedrich Rümpler angehörte. Er war jedoch zugleich 
auch Mitglied einer noch weit mehr verbreiteten Menſchen⸗ 
klaſſe, der Unzufriedenen. . A : N 

Da ſaß er nun draußen in Großlichterſelde bei Berlin 
und wartete die ganze Woche in Gemeinſchoft mit Ban: 
Frau und einer Anzahl Fliegen auf Gäſte, und am Sonntag 
wußte er dann wieder nicht, wo er fie alle unterbringen und 
wie er fie bedienen ſollte. 5 

Er, wie feine beſſere Hälfte hatten dieſes Leben über⸗ 
drüſſig, er verkaufte daher Haus und Wirtſchaft und ging 
auf die Suche nach einer ſolchen in Berlin. „Ein treuer, 
nn derfehrender Kundenſtamm, das iſt unſere 

ache.“ 


Dieſen Grundſatz hatten ſich beide Eheleute auserkoren. 
Natürlich mußte man die Sache wohl überlegen, lieber 
ein bißchen warten und nicht gleich bereinfallen. 


Halt! Da ſtand in der Zeitung elne Wirtſchaft, im 
Norden Berlins gelegen, „mit gutem Umſatz, Geſchäft noch 
ſehr erweiterungsfähig.“ be 

5 40 die alte Geſchichte, aber probieren konnte man's ja 
einmal. 

Rümpler ſchrieb den geforderten poſtlagernden Brief 
und bekam tags darauf von Herrn Reſtaurateur Drinnel 
die Antwort, das verkäufliche „Reſtaurant“ ſei die „Traube“, 
der „Umſatz ſei ſehr gut, das Geſchäft noch ſehr erweite⸗ 
rungsfähig.“ 

Der kaufluſtige Mann ſchrieb ſofort zurück, er werde ſich 
zu mündlicher Verhandlung am Donnerstag gegen Abend 
einfinden, und pünktlich ſetzte er ſich auch auf die Eiſenbahn 
gt . darauf mit dem Omnibus nach dem Norden 

r 5 er 

Rümpler, der gar nicht ſo ungewitzt war, nahm ſich vor, 
e jet ſchützendes Inkognito zu wahren und ſo das 
Geſchäft recht hübſch aus der Vogelperſpektive zu betrachten. 
Beim Eintritt fiel ihm fofort auf, daß das Lokal, ein 
zlemlich großes Zimmer, ganz 
Kellner hatten alle die nde voll zu tun. 

Mit Mühe erhielt der neue Gaſt noch einen Platz, be⸗ 
ſtellte ein Glas Bier und lauſchte der Unterhaltung, die 
ſich am Tiſche angeiponnen hatte. 

Ein ſchwarzbärtiger Mann erzählte ſoeben von den 
Düten, die er fabrizierte, erwähnte die verſchiedenen For⸗ 
mate, Farben und Aufdrucke und erklärte zum Schluſſe ſein 
Dütengeſchäft für ſehr intereſſant, was die Hörer mit einem 
ſtummen Kopfnicken beantworteten 0 

In dieſem Augenblick wandte ſich ein Herr, der Rümpler 
bisher den Rücken gekehrt hatte, zufällig um. Er wie Rümp⸗ 

Fi ſich ins Auge, erhoben ſich und ſchüttelten ſich die 
Hän 


„n Tag, Fritz, wo kommſt du denn her?“ 

„Direkt aus Lichterfelde, hatte hier in der Nähe eine 
Beſorgung.“ 6 

„Willſt du dich nicht mit zu mir ſetzen?“ 5 

ee holte fein Bier und nahm am anderen Tiſche 
mi atz. 

Nachdem ſich fein guter Freund Gericke über feine Ja⸗ 
milie erkundigt, fragte Rümpler: „Hier iſt's ja mächtig voll 
und noch dazu ſo zeitig?“ 0 FR 5 5 

„Ja, weißt du“, meinte Gericke flüſternd, „die Sache iſt 
ſo; der Budiker hier, der Drinnel, der will nämlich den 
Kram verkaufen, und heute ſoll, wie ich ganz unter der Hand 
erfahre — der „Neue“ kommen. 

bler und auch noch ſauren Aal, verſtehſt du?“ 

5 „Sobo?“ machte Rümpler erſtaunt, ſofort faßte er ſich 
aber wieder: „Sehr gut; famoſe Idee! Übrigens kannſt du 

mir einen Gefallen tun, wenn’ mich hier nur Schneidt!“ 

„Warum denn?“ 

Rümpler flüſtert Gericke einige Worte zu, worauf dieſer 

ſich vor Lachen ſchüttelte. 

i „Noch ein Glas gefällig, meine Herren?“ fragte der 
Wirt bald darauf. 

Na, was meinſt denn du, Schneidt?“ äußert Gericke, 
und zwei friſche Gläſer erſchienen. > 

Nun entſpann ſich am Tiſche ein lebhaftes Geſpräch, au 

dem der in ſein Inkognito gehüllte Rümpler vergnügt teil- 
nahm. Das Bier ſchmeckte ihm wie allen andern vorzüglich, 
auch dem ſauren Aal lat er volle Ehre an, und als er ſchließ⸗ 
lich aufbrach und dabei dem Wirte in die Hände lief, ſchül⸗ 
telte er ihm die biedere Rechte mit den Worten: „Gute 
Nacht, Herr Wirt; beſten Dank für alles! Es iſt das erſte 
Mal, daß ich bei Ihnen verkehre, aber es hat mir ſehr gut 
gefallen.“ E 

Und am nächſten Morgen ſaß Rümpler ſchmunzelnd an 
einem Brief und ſchrieb: „Nochmals beſten Dank für freund⸗ 
liche Bewirtung, die ich geſtern unbekannterweiſe bei Ihnen 
erhielt. Ihr Aal war ſehr gut, das Bier vorzüglich; ich 

SR aan als Kollege nur empfehlen, bei der Brauerei 
zit bleiben. 3 


Das Alter der Frauen. 
Sechs wahre Geſchichtchen. 


Es iſt Geburtstagskaffee bei einer 65jährigen Dame, Da 
bei ſolchen Veranſtallungen manchmal die Rede auf jemand 
Abweſenden kommt, wird von einer Bekannten geſprochen. 
„Und ſie iſt doch noch ſo jung“, heißt es bedauernd, 
„erſt 28 Jahre!“ ö 


Ich trete in ein Modewarengeſchäft. Ein kleines 
Schneiderfräulein, ſo zwiſchen 15 und 16 Jahren, iſt ſchon 
anweſend und müht ſich um einen paſſenden Beſatz für einen 
Stoff. Sie iſt voller Zweifel. Endlich fragt die Verkäuferin: 
Iſt es für eine jüngere oder eine ältere Dame?“ PR 


füllt war? Wirt und.] und gründlich 


Nun haben wir alle Frei⸗ 


© D Bunte Chronik G 5 


Verwandte, wenn ſie einander begegnen, begrüßen. 


„Eine ältere“, ſagt ohne Beſinnen der Backfiſch, „ſie 
wird wohl bald dreißig ſein!“ W 


* 


Eine Siebzehnjährige wird vom zwanzigjährigen Bruder 
einer Freundin geneckt: „Was, ſiebzehn wollen Sie ſein? 
Sie ſehen aus wie neunundzwanzig!“ — „Dann ſind wir 
aber große Gegenfätze“, anttbortet gelaſſen das junge Mäd⸗ 
chen, „denn Sie ſchätze ich auf fünfzehn!“ 

* 


Wir erhalten den Beſuch einer 56jährigen Witwe. Ste 
zeigt ſich untröſtlich über den Verluſt ihres Gatten. Als ſie 
gegangen iſt, ſpricht die 83jährige Großmutter, die ſchwei⸗ 
gend gelauſcht hat, zu ihren Angehörigen: „Das gibt ſich 
ſchon! Solch' junge, hübſche Frau heiratet doch wieder!“ 

8 \ 


Ein junger Mann verlobt ſich, nachdem er ſich ſehr lange 
r unter den Töchtern des Landes umgeſehen 
hat, mit einer Dame, die acht Jahre älter iſt als er. Großer 
Entrüſtungsſturm! Er aber lächelt: „Jugend und Jugend⸗ 


reiz fand ich bei den meiſten; außerordentliche Klugheit und 


volles Verſtändnis für mich nur bei dieſer einen!“ 
* 


In Marſeille gibt es einen Preis (Lebrun), der in Höhe 
von 3000 Franken demjenigen dort geborenen jungen Mäd⸗ 
chen zufallen fol, das „ſeinue Eltern mit der größten Hin⸗ 
gebung und aufopferungsvollſten Kindesliebe gepflegt hat.“ 
Als dieſer zum erſten Male ausgezahlt wurde, erhielt ihn 
ein junges Mädchen von — 52 Jahren! Natürlich gab es 
genug Leute, die dieſe beiden Begriffe für unvereinbar 
hielten, aber die Bevollmächtigten blieben feſt und begrün⸗ 
deten ihr Urteil ſo: Catwine Darier habe ihre Eltern nicht 
nur vorbildlich und treu verſorgt, ſondern ſei auch für ihren 
Lebensunterhalt eingeſtanden, und zwar in ganz beſonders 
tatkräftiger und kluger Weiſe. Ihren einzigen Lohn ſuche 
und ſinde ſie in der Genugtuung ihrer erfüllten Kindes⸗ 


pflicht. Wer ſo ideal denke, ſo friſch und unermüdlich ſchaffe, 


fet uimmermehr als alt zu betrachten. Und Marcel Prévoſt, 
ein berühmter Schriftſteller, nennt Catwine Darier nicht nur 


jung, ſondern ſogar eine Zierde ihres Geſchlechts. 


Suſanne Ehrentraut. 


|! 


* Neue Verwendung des Getreidehalmes. In Neuyork 
hat ſich eine Geſellſchaft gebildet, die eine aufſehenerregende 
Erfindung ausbeuten will. Es handelt ſich um die Gewin⸗ 
nung chemiſchen Marks aus Getreidehalmen, die bereits aus⸗ 
probiert worden iſt. Das Getreidemark ſoll ſich von dem 
aus Holz oder Baumwolle gewonnenen ſehr vorteilhaft 
ea ke und vor allem weſentlich billiger berzuſtellen 
ein. ; 

* 


* Um lange zu leben. Wollt ihr 120 Jahre leben? Ein 
Spaßvogel ſagte einmal, daß „das Alter eine Krankheit iſt, 
die im Laufe der Jahre nicht zu heilen iſt.“ Dagegen er⸗ 
klärt der Doktor Thomas Darlington von Chicago, daß das 
Alter eine Krankheit nicht zu ſein braucht. Man müſſe nur 
feine Vorſchriften beachten: „Vor allem reinigt euch die 
Zähne ſiebenmal am Tage. Das iſt ſehr weſentlich. So⸗ 


dann waſcht euch die Hände jedesmal, wenn ihr irgendeine 


Arbeit verrichtet habt. Drittens, geht früh zu Bett. Vier⸗ 
tens trinkt bei Tiſche nur zwei oder drei Glas Waſſer. 
Keinen Wein! Fünftens und hauptſächlich, wer lange leben 
will, muß mit Freude arbeiten: die Arbeit, die ungern und 


widerwillig geleiſtet wird, reibt den Menſchen auf.“ 


n N 

* Der Tränengruß. Bei den kulturell noch ſehr tief⸗ 
ſtehenden Eingeborenen der im Golf von Bengalen liegen⸗ 
den Andamanen⸗Juſeln herrſchen noch mancherlei wunder⸗ 
liche Bräuche. Einer der eigenartigſten dieſer Bräuche iſt 
nun, wie Körbitz darlegt, der „Tränengruß“, mit er 
Dieſe 
ſeltſame Grußform beſteht nämlich darin, daß die ſich Be⸗ 
gegnenden, ſobald fie ſich nahe gekommen ſind, ſich auf den 
Boden, und zwar einander in den Schoß, ſetzen und nun zu 
weinen anfangen, was manchmal ſogar ſtundenlang fortge⸗ 
ſetzt wird. Dann gibt man ſich die Haud, bläſt darauf, und 
der Schmerz der Begegnung iſt nun wieder überſtanden. 

N N 
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